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aufregende Hoffnungen noch beunruhigende Sorgen Platz
haben; eine materielle Existenz, die weder intellektuelle Ge-
nässe noch Pflichten gegen Andere kennt; die verwandtschaft
lichen Bande sind locker geschürzt. Ein Hauptzug ihres
Charakters scheint Eitelkeit zu sein, gepaart mit Egoismus,
dagegen ist ihnen Gastfreundlichkeit nicht abzusprechen.
Drei oder vier Familien bilden die Dorfaristokratie, die
tonangebenden Kreise, welche unter der übrigen Bevölkerung
ihre Anhänger rekrutiren. Da erlebt man denn zeitweise
das Schauspiel der Montecchi und Capuleti, wenn sie sich
einander in die Haare gerathen. Aber nicht in blutigem
Ringen enden die Kämpfe dieser Recken, sondern in lächer
lich hochtrabenden Zeitungsartikeln, welche das Publikum
der Landeshauptstadt zu seinem größten Gaudium mit den
Schmerzen der Provinz bekannt machen und über die un
geahnte Wichtigkeit einiger seiner bisher recht obskuren Mit
bürger erleuchten. Der Vorgang spielt sich zum Beispiel
so ab: Die Familie Solls hat eines der zahlreichen Feste
zu feiern, welche durch die Wohlanständigkeit, den guten
Ton oder den Wunsch sich zu vergnügen geboten sind. Sie
ladet dazu auch den Sohn der Familie Mnrillo, einen viel
versprechenden Baccalaureus, unter den übertriebensten
Freundschaftsdemonstratioucn ein. Anfänglich herrscht die
schönste Harmonie, alles ist Zucker; sobald aber die geistigen
Getränke ihre Wirkung äußern, stören die schönen Damen
oder die noch schönere Landespolitik das Gleichgewicht. Dem
rebellischen Gaste werden einige Teller auf dem Kopfe zer
schlagen und er selbst sehr uuceremoniell zur Thür hinaus-
spedirt. Der Baccalaureus, der den Musen huldigt und
schon Gedichte an den Mond, die Sterne, an „Sie" und
so weiter veröffentlicht hat, schleudert vielleicht Steine gegen
die wieder verschlossene Thür, vielleicht begnügt er sich damit,
unter einer Fluth von Schimpfwörtern mit schwerem Kopf
sein Lager aufzusuchen.

Acht Tage später erscheint in der angesehensten Zeitung
der Landeshauptstadt ein mit „ Tentativa de asesinato“
(Mordversuch) überschriebener langer Artikel, in welchem der
Baccalaureus zu wissen thut, daß er von seinem Politischen
Gegner Solis in eine Falle gelockt und seiner politischen
Meinungen wegen mit Tellern und anderen stumpfen In
strumenten überfallen und für todt auf dem Platz gelassen
worden sei; das unparteiische und aufgeklärte Publikum
möge bis zur Erledigung des jetzt beim Untersuchungsrichter
anhängigen Falles mit seinem Urtheil zurückhalten.

Die nächste Nummer bringt als Entgegnung: Una
impostura (eine schmähliche Verleumdung). Ein Mulatte,
Manuel Mnrillo, dessen Herkunft wir nicht kennen und
der nicht wohl unser politischer Gegner sein kann, da er
noch nicht trocken hinter den Ohren ist, beschuldigt uns, ver
mittels Suppenschüsseln und Tellern einen mörderischen
Anschlag gegen ihn ausgeführt zu habeu. Die Wahrheit
ist, daß besagter Mulatte und Baccalaureus sich in der
aufdringlichsten Weise in unsere Gesellschaft einschlich und
wegen seines unanständigen Benehmens gegen die anwesen- ¡

den Senoritas an die Luft gesetzt werden mußte. — Dann
folgt eine Fluth von Sarkasmen, die mit der Versicherung
endet, daß man mit der Ruhe eines unbefleckten Gewissens
der angekündigten Untersuchung entgegensehe, inzwischen
aber das aufgeklärte und unparteiische Publikum bitte u. s. w.

So wogt das Gefecht lange hin und her, bis die Par
teien der Einrückungsgebühren müde sind, und da der Pro
ceß in der Zwischenzeit einschlief, so sehen wir die Gegner,
durch gemeinsames Gelage an drittem Orte ausgesöhnt,
wieder als dicke Freunde verkehren.

Diese krankhafte Neigung, persönliche Angelegenheiten in
der Presse zur Sprache zu bringen, ist für diese Böoter ein
beliebter Zeitvertreib. Da ist beinahe kein Pfarrer, Corre-
jidor, Richter oder Municipalrath der Provinzen, der nicht
einmal in seinem Leben als ein ganz gefährliches Subjekt
und gemeines Scheusal hingestellt worden wäre. Den mit
Recht oder Unrecht Angegriffenen bleibt aldann nichts
Anderes zu thun übrig, als Unterschriften zu sammeln und
die Reinheit ihres Wandels und die Verderbtheit ihrer
Gegner ebenfalls durch die Presse bezeugen zu lassen. —
Die Besitzer der großen Haciendas residiren meistentheils
in der Departemeutshauptstadt. Denn erstens genießen sie
dadurch die gesellschaftlichen Vortheile, welche jedes größere
Centrum bietet, zweitens wickelt sich dort der Verkauf ihrer
Erzeugnisse, also namentlich der Coca, ab, und drittens ist
es nöthig, zum rationellen Betrieb einer Nungashacienda
auch eine Hacienda auf der Puna zu besitzen, welche die für
den Transport nach und von den Pungas nöthigen Last
thiere, sowie den aus getrocknetem Schasfleisch (chalona),
getrockneten Kartoffeln (chuiio) u. s. w. bestehenden Lebens-
mittelzuschnß liefert, der für die auf der Hacienda in Nun
gas arbeitenden Indianer (colonos) bestimmt ist, während
die Nuugashacienda im Austausch die auf der Punahacienda
lebenden Colonos mit der unentbehrlichen Coca versieht. Der
Gutsbesitzer hat demnach bald dieser, bald jener Hacienda
einen Besuch abzustatten; verläßt er sich ganz auf seine
Mayordomos (Verwalter) und fröhnt er nur dem lieben

 Nichtsthun, so kommt er zurück und verarmt mit der Zeit.
Man behauptet, die mittlere Lebensdauer betrage in

Nungas nur 35 bis 40 Jahre und die Bevölkerung nehme
ab. Ob es sich wirklich so verhält, mag dahin gestellt
bleiben; der Beweis dafür wäre in Abwesenheit jeder Art
von Statistik jedenfalls schwierig zu erbringen. Immerhin
ist sicher, daß zur Zeit der Coca-Ernten Arbeitskräfte gern
gesehen sind. Es strömen auch welche periodisch in kleiner
Anzahl zu, aber beinahe ausnahmslos verdorbenes Volk,
Deserteure und in Folge von Revolutionen versprengte
Soldaten, welche alle in den weitverzweigten Thälern und
Schluchten Schutz und Nahrung suchen. Es ist ein mise
rables Leben, welches sie da führen müssen, und nicht
umsonst ist „piear la coca en Yungas“ (in Nungas
Cocablätter abpflücken) zu einem Sprichwort geworden,
das den letzten Ausweg eines am Hungertuch nagenden
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2. Die Götterbilder (Idole).
Die schamanischen Götterbilder oder Götzenbilder (Idole)

sowie alle mit dem Kultus in Verbindung stehenden figür
lichen oder bildlichen Darstellungen werden „ O n g o n “
genannt. Aber auch einige niedere Götter oder heilige

Thiere führen diesen Namen, ebenso wie einige berühmte
Schamanen, z. B. Muschin-ougon, Chogtu-ongon u. A.,
ferner heißt es Teche-ongon (Ziegenbock), Bucha-ougon
(Stier), Babagon-ongon (Bär).

 Die Ongone sind von einander unterschieden, 1) nach
ihrem Standort, 2) nach dem Materiale, aus welchem sie


